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Von Bernini
bis H. U. Steger

Zur Ausstellung
«Karikaturen - Karikaturen?»

im Kunsthaus Zürich

Sittenrichter und Moralapostel
behaupten immer wieder, wer sich zu
viele Kriminalfilme ansehe, werde
schließlich selber zum Verbrecher.
Neigt folglich, wer sich intensiv
mit Karikaturen befaßt, mit der
Zeit ebenfalls zur Uebertreibung?
Wandert man durch die
Ausstellungsräume des Zürcher Kunsthauses

und betrachtet man die

imposante Fülle des hier zusammengetragenen

Materials, ist man
beinahe versucht zu glauben, der
Konservator sei ein Opfer dieser
unausweichlichen Konsequenz
geworden

Auf eine Beschränkung auf einzelne

Künstler oder Themenkreise
wurde bewußt verzichtet; man
wollte das Phänomen der Karikatur

in seiner ganzen Breite und
Vielfalt, in seiner kunstgeschichtlichen

Entwicklung, seiner
wechselnden Bedeutung, seinen einem

steten Wandel unterliegenden Formen

und mit den Randerscheinungen

und fließenden Uebergängen
zur «hohen Kunst» - deshalb das

Fragezeichen im Titel - einfangen.
Den Betreuern der Ausstellung
darf attestiert werden, daß sie
geschickt Schwerpunkte setzten und
so Ordnung und Uebersichtlichkeit
in die beinahe gigantische
Materialfülle brachten. Daß sie sich der
Gefahren, die dieser denkbar weit
gefaßte Rahmen mit sich bringt,
durchaus bewußt waren, beweist
die Zeichnung von Paul Flora, die
sie als subtile Warnung am
Eingang anbrachten. Ihr Titel: «Labyrinth»

Ein bißchen
Kunstgeschichte

Karikierende Züge, meist in Form
der satirischen Uebertreibung von
Körpermerkmalen, finden sich
bereits auf griechischen Vasenbildern
und römischen Wandmalereien und
Plastiken. Als bewußte Kunstform
entwickelte sich die Karikatur erst
in der Renaissance, und der
Begriff «Karikatur» (von lateinisch
«caricare» beladen, übertreiben)

entstand um die Mitte des 17.
Jahrhunderts. Der Bildhauer Bernini
war vermutlich der erste Künstler,
der lebende Persönlichkeiten
karikierte.

In der Entwicklungsgeschichte der
Karikatur lassen sich einige
entscheidende Etappen unterscheiden:
William Hogarth und die englische

Karikatur im 18. Jahrhundert;

Francisco Goya und seine

«Caprichos»; die Karikatur als
politisches Kampfmittel im 19.
Jahrhundert; Honore Daumier und seine

Arbeiten aus dem «Charivari»;
der «Simplicissimus» mit Olaf Gul-
bransson als überragender Figur.

Vielfalt der
Erscheinungsformen

Wie die geschriebene Satire an keine

literarische Form gebunden ist,
kann sich auch die Karikatur
grundsätzlich jeder in der bildenden

Kunst gebräuchlichen Technik
bedienen. Wichtig für die satirische
Wirkung ist das Verhältnis von
Bild und Wort. Neben den wortlosen,

ganz von ihrer bildlichen
Aussagekraft lebenden Arbeiten
gibt es hier eine Vielzahl von
Möglichkeiten: vom Reim, der bei
Wilhelm Busch eine künstlerische
Synthese mit dem Bild eingeht - die
65 Originalzeiohnungen zu «Max
und Moritz» bilden einen der
Höhepunkte der Ausstellung -, über
die Sprechblase, die keineswegs eine

Erfindung des 20. Jahrhunderts,
sondern bereits im Mittelalter
anzutreffen ist, und die ironische
Legende bis zum Dialog, der oft
Gefahr läuft, die Karikatur zur bloßen

Textillustration zu degradieren.

Bis zu Beginn des 19. Jahrhunderts
beschäftigten sich Maler und
Bildhauer nur nebenbei mit der
Karikatur, und erst gegen Mitte des 19.

Jahrhunderts tauchte mit dem
Aufkommen satirischer Zeitschriften
der «professionelle» Karikaturist
auf. Doch auch die großen Meister
des 20. Jahrhunderts, unter ihnen

Gris, Feininger, Klee und Picasso,

Metternichs Flucht aus Wien (1848)
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